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Es war wie immer in den Borfrühlingstagen: Man fühlte 
fi) müde und abgeſpannt, verſpürte ein lähmendes Ziehen 
in den Gliedern, einen dumpfen Druck im Gehirn. Eine 
Krankheit, die doch keine war, machte die Menſchen ſchläfrig 
döſen, aber man nahm ſie hin, wie etwas, dem man nicht 
N konnte und das eines Tages ganz von ſelbſt ver⸗ 

wand. 

Marion Tuney, die Diva des Nolten⸗Films, fuchte dieſen 
Lenzrauſch bannen, indem fie bis tief in den Morgen 
hinein ſchlief. : 

Erſt gegen zehn Uhr raſchelte eine ſandfarbene Seiden- 
decke, ein weißer nackter Arm griff nach einem Zipfel des 
batiſtüberzogenen Kiſſens und ſtopfte ihn bequem unter die 
roſig verſchlafene Wange. Fünf nervöſe — ſehr nervöſe — 
Finger ſchoben das Blondhaar aus der Stirne, in die es 
ſofort wieder hartnäckig zurückfiel. 

Unter auffallend langen, ſch erſeidenen Wimpern, die 
leichte Schatten um die untere Partie der Augen warfen, 
ſahen zwei dunkle, vom Schlafe etwas eweitete Pupillen 
in den Raum. Der Blick war ein bißchen neugierig, ein 

bißchen fragend und ein ganz klein wenig zerſtreut. 

„Was gibt es Neues, Siga?“ 3 

„Nichts, gnädige Frau! 

Ach, wie n Die ſchöne Frau drehte ſich miß⸗ 
geſtimmt zur Seite. 

Die Zofe ſchritt mit lautloſen r nach dem 
Zimmer nebenan, in welchem in ſchneeigem eiß eine Ver⸗ 
tiefung leuchtete. Sie drehte an einem der Nickelhähne. 
Waſſer are mit hellem Rauſchen in das Becken, eine 
leichte Wolke Dampfes ſtieg in grauen Nebeln zur bemalten 


Decke Be 25 

uf fene Sede Hantoffelc trippelte ein gragid 
Auf kleinen enpantõ en trippe n graziöſer 
Körper zu dem Marmorbaſſin und neigte fs darüber. Der 
lav laue Samtmantel hing mit einem Zipfel ins 


Waſſer. 

Dann ein Aufplätſchern. — Die ſchöne Frau verſank bis 
über die weißen Schultern in die grünlichen Lichter der 
Wellen, denen herber 71 enlfiämte 

Lautlos ging die Zofe hin und wider, Frottiertuch 
und Bademantel zurecht, ſtellte Doſen und Döschen, Puder, 


„Sol a 

Ein kalter Regen ziſchenden Waſſers kam hoch oben herab⸗ 

ſchoſſen. — Ein Zuſammenſchauern! — Dann ſprang der 
ſchlanke Körper auf den bunt gemuſterten Gummitepp 

Frau Marion hatte Eile. Aber es dauerte trotzdem eine 
volle Stunde, bis ſie angekleidet in ihrem behaglichen Eß⸗ 
zimmer ſaß und ſich von Siga ein Brot ſtreichen ließ. — Ein 
einziges nur! — Als fie ſich geſtern auf die Wage ſtellte, hatte 
ſie 200 Gramm zugenommen gehabt! — 200 Gramm! — 

Sie ſah ſich bereits als Schwerathlet zur Arena ſtapfen 
und Zentnergewichte ſtemmen. 

„Iſt mein Bruder ſchon wach?“ fragte ſie, während die 
Augen nach dem Erker glitten, wo bleicher, weißer Schnee 
- vor den Fenſtern lag, während auf dem Simſe tauzarter 
f . e ge e. bel c begann. 

" err Doktor arbeitet bereits ſeit a in ſeinem 
Kabinett,“ war die Antwort. ee 
„Meine Tochter?“ 
„Das gnädige frränfein find ausgeritten.“ 


prangte ein Monogramm 


„So früh ſchon?“ 


3. Jahrg. 


„Es iſt ein halb zwölf Uhr, gnädige Frau.“ 


„Ach ja! — Briefe Siga?“ 


Auf dem Gilbertablett, welches das Müdchen ihr reichte. 
lagen verſchiedene Hüllen: Große und kleine, ſchlicht⸗ weiße 


und ſolche aus meſſerdicken Bütten, auf 


einem derſelben 


mit einer Krone darüber. Frau 


Marion wog es leicht in der Hand und legte es dann mit 


einem mitleidigen Lächeln zur Seite. 


Ganz unter den weißen und farbigen Hüllen verſteckt — 
wie man oft über etwas völlig Unwichtigem das Wichtigſte 
vergißt — lag ein Kuvert großen Formats, dem auch die 


Buchſtaben der Adreſſe angeglichen waren. 


Frau Marions Hände, mit dem breiten ſchweren 
Goldreif an der Linken und der ovalen Perle an der Rechten, 
zitterten nervös: „Was wollte er denn ſchon wieder!“ 

Heute — geſtern - morgen — übermorgen — immer 
würde das nun ſo weitergehen. Wie ein ungezogenes Kind, 
das ſo lange nörgelt, bis man ihm den Willen getan hat. 

Ueber den ſandfarbenen Teppich, an deſſen Rändern matt ⸗ 


gelbes Parkett ſpiegelte, huſchte ein Sonnenfunke. 


Ueber Frau Marions Stirne ſchlich ein Schatten, lief bis 
an die ſchönen, ſeidenbefranſten Lider und von dort nach den 
weichgebogten Naſenflügeln herab, um ſich dann in den 
Mundwinkeln feſtzuſetzen in einer einzigen, winzig kleinen, 


aber dennoch häßlichen Falte. 


Eigentlich ſollte ſie nun den Brief gar nicht öffnen, 
wenigſtens nicht vor Mittag, daß er warten müßte. Was 
fiel ihm denn ein, ſie ſo zu quälen? Dann hatten die ſpielen⸗ 


den Finger das Siegel ſchon gelöſt. Es 


„Erbarme Dich meiner! — Nikolaus.“ 
Welche Tragik! Sie mußte lächeln. 


waren nur vier 


kurze, armſelige Worte, die ihr entgegenſtarrten: 


* 


Tragik über allem, das mit ihm Fe e 5 
„Erbarme Dich meiner!“ Das war ganz er! 18 ob er 
in einer ſeiner ruſſiſchen Kirchen ſtünde und vor dem lichter⸗ 


geſchmückten Heiligenbilde auf dem Altar 
unterleierte: Erbarme dich meiner. 


eine Litanei her⸗ 


Ihr Mund zog ſich zu einem Opal zuſammen. „Rüſſelchen“ 
In die Mutter immer geſagt und fie mit weichen weißen 
Fingern daraufgeklopft. Dieſe Unart war ihr geblieben. 
Von der Kinderzeit hatte fie ſich bis herüber in ihr Frauen ⸗ 


daſein ge] 


n. 
Sie mußte wieder lächeln. Langweilig war ihr Leben 
eigentlich nie geweſen! Erſt der große Betrieb zu Hauſe, die 


vielen ger e e ee 
Brautzeit mit Guido Tuney, dem Regi 


Dann ihre kurze 


ſeur der Nolten⸗ 


Frese e der ihr Talent entdeckte. Dann die noch 
e Ehe 


kürzer 
glücksfall den Tod brachte. 
Das lag nun ſchon zwei Jahre zurück, 


mit dieſem Manne, dem ein lächerlicher Un⸗ 


aber heute noch, 


— ihr Schmerz war damals ehrlich geweſen — konnte ſie ein 
Kopfſchütteln nicht unterlaſſen: Eine ſchwere Kuliſſe war ge⸗ 


türzt und hatte 55 geſtreift. Die Schramme war keinen 


nger breit geweſen und keine zwei Millimeter tief, Nies 
mand hatte fie beachtet und daran war 4 geſtorben: Blut⸗ 


vergiftung! 


„Gnädige Frau, die Schneiderin wartet ſeit einer Stunde“ 


wagte die Zofe den Gedankengang der Herrin zu unter⸗ 


brechen. 
Ein ſchwaches Hochziehen der Schultern, 1 
ahnen uch ob die demütige Mahnung auch gehört werden u 


war, ſchuf neues Schweigen. 


Und dann das Witwe⸗Sein! Marion Tuney fröftelte 


das nicht einmal 


leicht zuſammen. Schwer war es eigentlich nicht geweſen!l 
Es kam ihr faſt gelegen. Gott, wenn man mit 22 Jahren 


einem 26 Jahre älteren Manne Weib wird, 
das ſich nicht überbrücken ließ. 


gab es doch vieles, 


Man hatte die Lücken ſo gut als möglich ausgeſtopft und 
überſah es, wenn wirklich einmal das Füllſel herausfiell 


Es gab ab und zu kleine Wortgeplänkel! 


Hin und wieder 


* 


r 


unhübſche Szenen, in denen jedesmal ihre Tränen Sieger 
blieben und er als Reuiger Buße tat, eine Buße, die in feier⸗ 
lichen Schwüren, nicht ſelten aber auch in koſtbarem Schmucke 
beſtand, der jo ſehr geſchaffen war, den Rahmen für ihre 
köſtliche Schönheit zu geben. 

Die Zofe hatte ſich mit einem raſchen Blick auf die Herrin 
entfernt. Wenn die Diva ſo für ſich hinträumte und die 
Lider halb geſchloſſen hielt, dauerte es zum mindeſten noch 
eine Viertelſtunde, bis ein zweites Mahnen Gehör ſchaffte. 

Man hörte leiſes Flüſtern auf dem Korridor! Ein er⸗ 
gebenes Seufzen! Das Zuklappen einer Türe! 

Der ſtarke Duft der Narziſſen, welche in Rieſenexemplaren 
in der venezianiſchen Vaſe auf dem Tiſche ſtanden, bewirkte, 
daß Marion Tuney die Blicke dorthin wandte. 

„Seine Narziſſen.“ i 

Jede einzelne derſelben wiederholte das: „Erbarme dich 
meiner!“ 3 3 
Sie erhob ſich, ging zu den weißen, wachsfarbenen 
Blumen und begann ſie zu ſtreicheln, küßte eines der weißen, 
keuſchen Kelchblätter und wurde ein ganz klein bißchen weich 
dabei. „Ja, mein lieber Junge! Wenn man bei Marion 
Tuney etwas erreichen wollte, mußte man Geduld haben! 
Geduld und Ausdauer! — Mußte warten können bis eine 
Stunde den Augenblick gebar, in welchem ihr Geben übervoll 
herausquellen würde. Wenn ſie ſich ihm ſetzt ſchon ohne 
weiteres ſchenkte, würde er ſie nehmen als etwas Selbſt⸗ 

verſtändliches, als einen Tribut, den ſie ſeiner Männlichkeit 

ollte, wie ſich das nächſtbeſte Bauernmädchen ſeinem 

urſchen darbringt. i 

„Mein lieber Niki! Erſt gewöhne dir einmal den „Niko⸗ 
laus“ ab! Der Name roch nach Blut und Revolution, nach 
Sibirien und Jekatharienburg, nach grauſam perverſen 
Lüſten, langbärtiger Gardiſtenführer — — ganz einfach nach 
Bolſchewismus. 5 5 

Sie glaubte ſein Lachen zu hören! Dieſes ſtille, diskrete 
Lachen, das einzige, was ihr die Dachzimmeratmoſphäre 
ſeiner Vorortwohnung erträglich machte, wenn ſie ſich ein⸗ 
mal in Fürſtinnenlaune zu ihm hinauf verirrte. 

„Gnädige Frau, die Schneiderin wartet ſeit eineinhalb 
Stunden.“ ; Be 

„Wirklich? — — Ich komme ſchon.“ Be, 

„Gott! Eigentlich würden dieſe Narziſſen bei ihm viel 
beſſer ſtehen als bei ihr. Wieder ſtreichelten weiße, ſamt⸗ 
weiche Frauenfinger über die zarten Kelchblätter“ Er liebte 
25 ſo ſehr — gerade dieſe Blüten — weil ſie ihn an das 

chneeige Weiß einer Heimat erinnerten, hatte er ihr einmal 
geſtanden, ganz ſcheu — ganz ſchüchtern, als würde ſie 
darüber ſchmollen wie über ſeinen Namen. Und weil ſie 
bei uns in der ruſſiſchen Steppe das Erſte ſind, das den 
Frühling kündet. : : 

„Niki! — — Armer, kleiner Niki.“ . 

„Gnädige Frau, die Schneiderin wartet.“ . 

„Herrgott! Ja! Dann wartet fie eben!“ Die Diva ftieß 
mit dem kleinen Fuß gegen den niederen Brokatſchemel, daß 
er ein Stück in das Zimmer kollerte. 

Sie trat in den Raum nebenan, knipſte — der ſtrahlen⸗ 
den Helle, die durch die hohen Fenſter kam, die ſchleierver⸗ 
hangene Stehlampe auf und warf einige Zeilen auf ein Blatt 
5 er, das ihr Monogramm in der Ecke trug. Ohne Haſt 

teckte ſie es in ein Küvert. Er wird ſich freuen! Gewiß 
wird er ſich freuen! 5 f 

„Lieber, guter Niki!“ Sie lächelte. ö 

Die Zofe ſtand im Rahmen der Türe und nahm, ohne ein 
Wort zu ſagen, den Brief in Empfang. 

„Sofort beſtellen, Siga! Ja? — Mach kein Geſicht, 110 

Und — — hör doch Siga: Du nimmſt 


komme ſchon! — — 
1 tark und Lyra 


dir einen Wagen — — hältſt unterwegs bei 
und kaufſt Narziſſen für ihn.“ 

„Wieviel, gnädige Frau?“ x 

„Gott, diefe Frage. Einen ganzen Büfchel eben! — Einen 
Büſchel, Siga! Mein zeremoniöfes Bukett! So: — — fag 
dem Verkäufer, jo: als ob jemand auf einer Wieſe ftünde 
und Narziſſen in feine Hände ſammelte. Die Diva ſtopfte 
in raſcher Bewegung die Brüſſeler Spitzen, welche den 
Aermel ihres Morgenkleides zierten, in die gehöhlte Fauſt. 
— — „Haft du verſtanden?“ 


„5 Gewiß, gnädige Frau. — — 


Und — —“ 

„Geh doch jetzt! Das andere ſteht alles im Briefe ſelbſt.“ 

„Und gnädige Frau — — die Schneiderin — —“ g 

„Gott! Ja! — —“ Marion Tuney ſchüttelte ihr Gelenk. 
baß das Spitzengerieſel wie Wellenſchaum über ihre Hände 
flatterte, verweilte einen Augenblick, horchte bis draußen die 
Türe ins Schloß ſprang, ſtrich raſch, als wäre es das Antlitz 
eines Lebenden, über das Lichtbild des ſchmalen Männer⸗ 
geſichtes, das in koſtbarem Rahmen auf ihrem Schreibtiſche 


einmal gefragt. Da hatte ſie 


J MEET PS RE ET 
a ! N. Im 


Ein Lächeln! — — Ein Aufſeufzen! 

Ein Erinnern: Die Schneiderin — — 

Nikolaus Dimitri war vergeſſen. 

* * 
* 

Hella Tuney, Frau Marion Tuneys Stieftochter, verfpürte 
ein fatales Gefühl des Benommenſeins, als ſie vom Morgen⸗ 
ritt zurückkehrend, in die geräumige Diele trat, wo ihr das 
Mädchen bereits entgegenkam., um ihr beim Umkleiden bes 
hilflich zu ſein. 

n ihrer Erſcheinung war nicht alles oon harmoniſchen 
Proportionen. Die hohe Geſtalt etwas überſchlank, die 
Arme mit den ſchönen, ſchmalen Händen wirkten zeitweilig 
überflüſſig, die Züge des ovalen Geſichtes waren allerdings 


fein und regelmäßig, und doch ließ man das alles außer acht, 


weil die großen. dunklen Augen, die aus dieſem Geſicht 
ſprachen, alles andere überſehen ließen. * 8 

Um dieſer Augen willen hatte Marion Tuney ſich mit dem 
Bewußtſein ausgeſöhnt, als kaum 22jährige eine Stieftochter 
anzuheiraten, die nur acht Jahre jünger war. als fie ſelbſt. 

Als ſie das erſtemal als junge Frau den Fuß in das Heim 
des Gatten ſetzte, war Hella Bier an eben dieſer Stelle ge» 
ſtanden, einen blühenden Kirſchzweig in der Hand und hakte 
ihr den Willkomm geboten. f f 

Marion hatte mit gemiſchten Gefühlen den Arm um das 
Kind gelegt und die weiße reine Stirn geküßt. Ihre Lieb⸗ 
koſung war nicht erwidert worden, nur die großen dunklen 
Augen hatten angſtvoll in den ihren geſucht. Das hatte ſie 
bezwungen. 

„Wir wollen uns lieb haben, Hella und gute Freundinnen 
Ka hatte fie impulfiv gejagt und als keine Antwort er» 
olgte, enttäuſcht gefragt: „Du willſt nicht?“ 

a war nichts als ein langſames, ſehr ſcheues: „Doch, 
gnädige Frau, gekommen. 
„Närrchen du!“ Regiſſeur Tuney hatte gelacht und die 
Tochter in die Arme genommen. „Man fagt nicht gnädige 
Frau zu Mama. Sie wird ſehr gut zu dir ſein! — Nicht 
wahr, Marion?“ — . 
„Gerne!“ 
Aber das Kind hatte es nicht mehr gehört, denn es war 
im nächſten Augenblick wie ein ſcheues Reh über die Treppe 
hinauf verſchwunden geweſen. 
Mochten Tuney und Frau Marion auch ab und zu in 
Meinungsverſchiedenheiten geraten fein, diefe Tochter wenig⸗ 
ſtens hatte nie die Veranlaſſung dazu gegeben. Sie war 
ungemein verſtändig für ihre Jahre und von einem Fein⸗ 
gefühl, das die junge Frau zu dutzenden Malen beſchämte. 
Sie blieb immer das Kind, die Tochter. Nie drängte 
fie fih in die Rechte der Frau und Mutter, oder fuchte dies ' 
elben auch nur zu ſchmälern. . 
„Wie verſtehſt du dich mit dem Kinde?“ hatte Tuney 
ö nur die Achſeln gezuckt. 
„Man bringt es gar nicht fertig, anders als gut mit ihr zu 
fein.“ Wenn fie nur mehr reden möchte, aber jo ſprechen 
immer nur ihre Augen“ f 
In Hella Tuneys Augen ſtand alles, was ihr Mund nicht 
in Worte formen wollte oder konnte. 
Als ſie jetzt umgekleidet in einem Hausgewande aus 
weichem weißen Wollſtoff in der Diele erſchien, lag Zwie⸗ 
ſpalt und Zweifel darinnen, eine gewiſſe Angſt, hinter der 
ſich trotzdem eine Freude verbarg. Sie verſuchte einer 
Empfindung Herr zu werden, welche ſie momentan ganz 
zu erfüllen fchien! 
„Iſt Herr von Saar noch in feinem Zimmer?“ fragte fie 
den Diener, der eben aus einer Türe kam, hinter der te 
nes Tafelgerät ſchimmerte und ein leifer Duft von Veilchen 
hervorſtrömte. ; 
8 gnädiges Fräulein, Herr Doktor arbeiten 
noch.“ 5 
„Danke.“ Ein Zug von Gequältſein ging über ihr Ge⸗ 
cht. Sie war von Natur nicht allzu ge aber mit einer 
tarten Phantaſie begabt, die mitunter ſehr krauſe Blüten 
rieb. hre dieſe Blüten rankten ſich ſeit Monaten, eigentlich 
eit Jahren ſchon, um den Bruder ihrer Stiefmutter: Doktor 

do von Saar. sh N 

Sie ſchritt den kleinen Gang zurück, klopfte leiſe, und als 
kein Herein erklang, öffnete fie ohne weiteres die Türe Es 
war ein großer, matterhellter Raum, in den ſie trat. Er 
war mit ſchweren Möbeln vollgeftellt, Oelgemälde in breiten, 
ſchwarzen Rahmen ſahen von den Wänden drüben in dem 
Trakte, den ſie und ihre Mutter bewohnte, alles auf Lebens⸗ 
nenne Licht und Sonne geftimmt war, atmete ier alles 

uhe, Gedämpftſein, eine Kirchenſtille, die er ‚Wort vers 
halten ließ und alles Ueberlaute wie von jelbft verbat. _ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Kartenlegerin. 


NFP n 2 L 
ur x 3 


z Novelle von Ruth Romberg. 


„Es liegt an unſerer dekadenten Zeit, der zunehmenden 
Nervenſchwäche und inneren Haltloſigkeit, daß das Gewerbe dieſer 
„Damen“ derart überhand genommen,“ ſchloß Erich ſeine ſcharf⸗ 
geſchliffenen Ausführungen. „Das Gefährliche dabei iſt eben, 
daß ſie manchmal tatſächlich das Richtige treffen. — Aus allen 
Sehne Gründen, liebe Sylvia, bitte ich dich dringend, von dem 
Beſuch der Frau Silbernagel abzuſehen.“ 

Sylvia ſchwieg verſtimmt. g 

„Ich kann nicht einſehen,“ erwiderte ſie nach kurzer Pauſe, 


„warum man ſich ſo außerordentliche Kräfte nicht zunutze machen 
oll. Es iſt ſchon manche Warnung und mancher 1 zum 
Wohle des e Gaben 


9 fr die Han t worden. Sind nicht a 
dazu da, nützlich für die enſchheit angewandt zu werden? Im 
übrigen gehen durchaus nichtsnur Backfiſche und ane Frauen 
zu Kartenlegerinnen. Erinnere dich, Profeſſor S. und der alte 
Geheimrat G., beides reife Männer, die es nicht verſchmähten 
und ernſtlich beeindruckt waren.“ 

„Und mit welchem Nutzen?“ s 

„Du weißt jel anz ee daß e S. auf eine War⸗ 
nung hin die Südſee⸗Expedition aufge Und wie recht die War⸗ 
Near hatte, zeigte ſich bald, als feine ſchwere Erkrankung aus⸗ 

ra 40 7 4 1 


„Die er womöglich nur durch ihre Suggeſtion bekommen. Mir 
imponieren ſolche Männer nicht. Ich könnte vor mir felbit keine 
Achtung haben, ließe ich mir die Phantaſten ſolch einer alten Be⸗ 
trügerin vorſchwefeln.“ . | \ 

„Halte das, wie du willſt. Du wirſt aber nicht von mir er- 
warten, daß mir — 1 bin jetzt 22 Jahre — in all und jedem 
deine Meinung maßgebend iſt.“ 

Seht war es Erich, der verſtimmt wie . \ 

„Allerdings erwarte ich es, daß dir die Meinung deines zu⸗ 
künftigen Mannes maßgebend iſt.“ 5 ; 

„Sie wird mir immer wichtig fein. IJ 
nur nach ihr richten, wenn ich fie auch teilen kann.“ 

- fi „So Teugneit du es, daß der Mann der Führer in der Ehe 
ein muß?“ N 5 

„Allerdings. Die moderne Ehe iſt der Bund von zwei guten 
Kameraden.“ f 4 

„Torheit! — Unverdaute Anſchauungen überſpannter Frauen⸗ 
rechtlerinnen!“ 3 - 

„deine Auffaſſung, lieber Erich, iſt nicht mehr zeitgemäß. 
du kann dir leider nicht verſprechen, von einem Beſuch det Frau 
ilbernagel „abzuſehen“!“ g . 

Sylvia betonte das Wort „abzufehen“. Sie molkierte ſich 
gern über die gewählte Aktenſprache ihres Verlobten. — „Wenn 
auch nicht heute oder morgen. Aber einmal mache ich die Be⸗ 
kanntſchaft dieſer merkwürdigen Frau doch vielleicht.“ 

„Sehr bedauerlich!“ — Er erhob ſich. „Auf morgen alſo! — 
ch hoffe, daß du dir meine Anregungen durch den Kopf gehen 
äßt und ihre Richtigkeit ſchließlich doch einſiehſt.“ a 

* r * — 


werde mich aber 


Natürlich ging Sylvia doch. Und zwar ſchon am nächſten 
Tage. Die. „Anregungen“ ihres Verlobten hatten gerade das 
Gegenteil von dem bewirkt, was er beabſichtigt. Das Intereſſe 
an der ſo viel beſprochenen Frau war nur noch geſchürt worden. 

n einem Zuſtand von leicht prickelnder Erregung ſtand ſie 
rau Silbernagels Wohnung in der Wolkengaſſe und zog 
raht der vorſintflutlichen Klingel. Daß es jo etwas heut⸗ 
utage noch gab! Es pahte aber hierher. Mit Herzklopfen ſtellte 
ſie feſt, daß auf das endloſe dünne Scheppern der Blechglocke ſich 
gg leiſe ſchlürfende Schritte näherten. Doch bevor die Flur⸗ 


vor 
den 


tür aufgin b ſich die Holzſcheibe vor dem runden Glaſe des 
Ausguckl zurück, und ſie ſah ſich von einem Auge gemuſtert. 
Dann ſtand ſie egenüber. Etwas 


E Gran Flora Silbernagel 

enttäuſcht im erſten Moment. Denn die kugelige, kleine Geſtalt 
wirkte weder dämoniſch, noch irgendwie inteteſſant, was Sylvia 
erwartet hatte. „Dick und aus dem Leim gegangen und ſchlam⸗ 
pig,“ dachte ſie. Aber dann ſchien es ihr doch, als ob die engan⸗ 
einanderſtehenden grauen Augen in dem kleinen Vogelgeſicht ſie 
mit N nlich durchdringendem Blick anſahen. 

„Sie wi a er 


„Ich hörte, daß Sie ſo großartig Karten legen“ — — 


„Ein bißchen, nur jo — — zum Vergnügen!“ 

Sylvia wurde durch die Küche in die gute Stube ötigt. 

„Das Fräulein iſt noch jung,“ ſagte Frau Flora. „227 — — 
23? — — Haben Sie einen beſonderen Wunſch oder wollen Sie 


etwas über Ihre Zukunft erfahren?“ 

„Ich möchte gern alles wiſſen,“ antwortete Sylvia etwas 
verlegen, „was Sie aus den Karten leſen können.“ N 

Frau Flora räumte einen Rieſenpacken Stopfwäſche von dem 
roten Plüſchſofa, auf dem ſie ihren Gaſt Platz zu nehmen bat. 
Fiſcbe ſt ſetzte 40 Sylvia gegenüber. Dann langte ſie unter der 
Tiſchdecke zwei nie hervor. Sie miſchte, ließ Sylvia ab⸗ 
ie en und breitete fü wu auf dem Tiſch aus. Immer in 
leinen Gruppen zu drei Stück. 

Und in einem ſonderlich leiernden Ton begann ſie: 

„Ihr Charakter, meine Dame, iſt ein vorzüglicher zu nennen. 
Es vereint ſich ein warmes Herz mit einem wahrgetreuen Sinn. 


Die Lüge wagt ſich nicht über Ihre Lippen.“ — Nach jeder ihre 
Ausſagen flog ein prüfender Blick zu Sylvia hinüber. 

„Aber darum, meine Dame, weil Sie immer die Wahrheit 
ſagen, ſind Sie oftmals nicht liebevoll zu den Menſchen, zu den 
Herren im beſonderen.“ — Hier mußte Sylvia ein Lächeln unter⸗ 
drücken. — „Achtung haben Sie wohl bei den Herren. Aber Ver⸗ 
ehrer könnten Sie noch viel mehr haben, wären Sie etwas ſchar⸗ 
manter zu ihnen.“ 

„Danke,“ dachte Sylvia, „mein Bedarf iſt gedeckt.“ 

„Die Kindheit,“ fuhr Frau Flora fort, „war 2 Zwi⸗ 
jo 17 und 20 Jahren näherten ſich ihnen zwei Herren. Sie 
ehnten aber ab. Jetzt liegt Ihnen ein Blonder zu. Ganz nahe 
ogar —“ 595 Augen forſchten ſcharf zu Sylvia hin. „Sie ſind 
chon mit ihm verſprochen. Hm!“ Sie wiegte nachdenklich den 
Kopf. „Da iſt was nicht ſo, wie es ſein ſollte. Es iſt ein kluger 
Mann, ein Bene kann. Er wird es zu Ehren bringen in 
der Welt. Aber ſein Herz!“ Immer unzufriedener wiegte Frau 
es den Kopf. „Tja, mein Kind, Sie lieben ihn ja nicht.“ 

mmer, wenn ſie bei Ausübung ihres Berufes warm wurde, 
ing ſie in der Anrede ihrer Kunden von dem ſteifen „meine 
ame“ in „mein Kind“ über. „Sie haben ſich von ſeiner Schön⸗ 
de und Klugheit beſtricken laſſen, aber ee — — Sieh, 
eh, es kommt nicht zur Heirat — der Verſpruch wird gelöſt —“ 

Als Frau Flora Jun aufſchaute, ſah fie in ein bleiches Ger 
ſicht und zwei weit geöffnete Augen, die ſich krampfhaft bemüh⸗ 
ten, der aufſteigenden Tränen 955 zu werden. 

„Weinen Sie ruhig, mein Kind Sie werden wieder lachen.“ 
Sie brütete eine Weile über den Karten. „Es wird alles noch 

t. Sehen Sie hier. Der N liegt Ihnen zu. Die 
Heirat ſteht noch etwas weit. Aber ſie kommt. Und ſehr reich, 
ſehr glücklich! — Der andere? — Glauben Sie der alten Silber⸗ 
nagel, mein Kind. Das iſt nichts. Sie haben auch Ihren Kopf 
für 19. Wie wird es fein, wenn er immer recht haben will? — 
Werden Sie 1 fügen?“ 555 

„Nein,“ ſagte Sylvia kurz. 5 

Sie hatte ſich jetzt wieder in der Gewalt. Stand auf und 
drückte Frau Flora herzhaft die Hand. „Ich danke Ihnen!“ 

Als Sylvia an das Jener trat, um ihren Mantel anzu⸗ 
ziehen, fielen ihre Augen auf die winklige, kleine Straße und auf 
den Schuhladen drüben mit dem über der Tür hängenden unför⸗ 
migen Reklameſtiefel. Da! Sahen ihre Augen recht? Die hohe 
Männergeſtalt im grauen Ulſter, die mit leicht wiegendem Gang 
gerade unter dem Monſterſtiefel vorüberging, war das nicht 
Erich? Erich in der Wolkengaſſe? Was er hier zu tun haben 
mochte? Er äugte jetzt über den Stiefel weg nach der Haus⸗ 
nummer, die aber nicht die gewünſchte zu ſein ſchien. Denn eine 
entſchloſſene Wendung führte ihn über das holprige Pflaſter dem 
Hauſe zu, in dem Sylvia ſich befand. Und ausgerechnet in die⸗ 
ſem Haufe verſchwand er. 

Daß er zu Frau Silbernagel herauftam, war ausgeſchloſſen 
nach den geſtrigen Anregungen. Aber iſt es nicht eine kraſſe 
Laune des Schickſals, dachte Sylvia, die ihn gerade in dies Haus 
fü rt? Vielleicht zu einem Patienten? Sie glaubte allerdings, 

aß Erich in der Altſtadt keine Praxis hatte. Nun! das ging ſie 
nichts an! Nur ſehen wollte ſie ihn jetzt nicht. Die Sitzung hatte 
ſie doch etwas durcheinandergebracht. i 

Um ihm nicht auf der Treppe zu begegnen, ließ ſie ſich Zeit 
bei der geſchäftlichen Erledigung ihres Ausflugs und verwandte 
= . Spiegel eine ungewohnte Sorgfalt beim Schließen ihres 

antels. 5 

Als ſie endlich die Tür des roten a öffnete, um 
zu gehen, bimmelte gerade wieder eilfertig die kleine Glocke. 

„So ſpät noch?“ murmelte Frau Flora und ging. N 

Sylvia hörte, daß ſie einem Herrn öffnete. Sie trat in die 
Küche, weil ſie ja zu e beabſichtigte. Und hier, dem Eingang 
etwas näher, erkannte ſie — ein Irrtum war ausgeſchloſſen — 
die Stimme ihres Verlobten. ; 

Warum Sylvia ſich nicht rächte für die geſtrige Philippika 
und ihn mit überlegener Ironie ob ſeiner Inkonſequenz bis in 
den Staub demütigte, wußte ſie wohl ſelbſt nicht. 

Tatſache war, daß ſie, ohne zu überlegen, in den neben der 
Küche gelegenen Altoven flüchtete. Von da aus ſah ſie die hohe 
Geſtalt im grauen Ulſter, den Kopf tief in der niedrigen Tür beu⸗ 
gend, in dem Heiligtum verſchwinden. „Von Ihrer intereſſanten 
Kunſt viel erzählt worden,“ hörte ſie ihn noch ſagen. Dann ver⸗ 
ließ ſie fluchtartig Frau Floras Wohnung. 

Unten erſchien ihr die dumpfe Luft der Wolkengaſſe wie 
Himmelsbalſam. ö 

Sylvia war entrüſtet. Wie konnte man nur jo umfallen! 
Geſtern eine Handlung in Grund und Boden verdammen, die 
man heute ſelbſt beging! Hatte ſie nicht ſchon öfter gemerkt, 5 
= ie große Worte machte, die ſich dann in Schall und Rau 
auflöſten? — — 

f rag Gehen wurde fie ruhiger. Und ein Entſchluß reifte 
n ihr. 8 

Was Frau Flora aus den Karten geleſen, hatte ſie beſtärkt 

in dem, was ſie ſelbſt längſt gefühlt. ' 


2 
5 


zu retten war, als er am nchen 


re. 


einzelnen Teile 

entweder feſtgeſchraubt ee oder, fell gen 

müſſen, wie die Lampe und das N „in einer at 4 
Käſtchen laufen. bt 8 gu gen des Käſtchens 

lichtdicht rg — ee nun alles beieinander, ſo ſtellen 

wir unſeren Ve ngsapparat einer Projektionswand, 


Verfahren“ gewinnbringend auszuwerten. 


Und Erich wußte, daß ni 


ihrem Briefe las: „Du ſagteſt geſtern, du könnte 
keine Achtung haben, wenn du dir die Phantaſien einer alten 
Betrügerin vorſchwefeln Hebel 
Frau Silbernagel haſt du alſo deine Selbſtachtung eingebüßt. 
Findeſt du einen ſolchen Mann zum Führer in der Ehe geeignet?“ 


Für Handwerker und Baſtler. 


Der Bau eines photographiſchen Vergrößerungs⸗ 
apparates. 

Die Amateurphotographie hat in den letzten Jahren 
eine außerordentliche Verbreitung gefunden. Ein Nachteil 
der Amateurphotographie, von anderen einmal abgeſehen, iſt 
naturgemäß unvermeidlich; die erzeugten Bilder ſind mei⸗ 
ſtens ſehr klein. Mag das nun für Neifeerinnerungen 
weniger von Belang ſein, ſo wird es doch häufig vorkommen, 
daß man ein Bild größer wünſcht. Viele Amateure haben 
ſich dieſem Bedürfnis ſchon angepaßt und ſich einen eigenen 
Vergrößerungsapparat angeſchafft. Die wenigſten Leute aber 
wiſſen eig: daß fie ſich einen ſolchen Apparat auch ſelbſt 
bauen können. Ohne große Ausgaben, völlig ausreichend 
für ihre Zwecke. Ihnen ſoll hier eine kleine Anleitung ge⸗ 
geben 8 Ki fur BR 

Ob man. fü einen ſt⸗ oder Tageslichtapparat 
entſcheidet, ſei dem einzelnen und den jeweiligen Verhält⸗ 
niſſen überlaſſen. 
Unabhängig, von der 
Witterung und der 
Jahreszeit iſt man 
mit einem Kunſt⸗ 
lichtapparat. Denn 
ein folder ermög⸗ 
licht genaueres Ar⸗ 
beiten betreffend die 
4 Belichtungszeit, 

L = Lichtquelle. vor- und rückbeweglich außerdem kann man 
die langen Winter⸗ 
wende benutzen, ſeine Vergrößerungen vorzunehmen. Es 


M . R Reflektor, 
K Kamera, N 


ſei daher hier ein ganz einfacher Apparat für Kunſtlicht be⸗ 


ſchrieden. 
Erforderlich iſt ein Holzkaſten, vielleicht vom Format 
15 mal 15 mal 25, aus nicht zu ſchwachem Holz (etwa L penti⸗ 
meter Stärke); als Lichtquelle eine hochkerzige. Glühlampe 
(etwa 100 Kerzen), eine Mattſcheibe, ein Reflektor für die 
Lichtquelle, etwa der entſprechende Teil einer ausgedienten 
Karbid⸗Radfahrlaterne, und ſchließlich unſere photographiſche 
Kamera. Hat dieſe einen genügend langen Auszug, ſo können 
wir das Format der Vergrößerungen variieren, ohne die 
Lage des 1 ativs zu ändern. Im anderen Falle wird das 
Negativ im & äſtchen beweglich angebracht. Nun —— Bau: 
An der einen Stirnſeite ( « Skizze) erhält die einen 
Ausſchnitt im Format des Apparates, der davor leicht aber 
ſicher befeſtigt werden kann. Von der gegenüberliegenden 
Stirnſeite her erfolgt die Belichtung. Ser Leuchtkörper 
ſollte genau in der Achſe der Optik liegen und vor⸗ und ven 
wärts beweglich fein. Zwiſchen 3 wm 
jgen Apparat werden dann N 
et, wie aus der 5 er gate S 


beſtehend aus pr er rett, das wir ſenkrecht auf einem 
anderen, ſehr maſſiven Brette —5 Aae gegenüber, natürlich 
vordere Stirnwand genau parallel zur Projektionsebene, die 
mit einem weißen Bogen Papier verſehen iſt. Das Ber- 
größern kann beginnen. 


Nan geht r Fiſchen mit 
elektriſchem Strom zu Leibe. 


Man hat ſoeben davon gehört, daß findige Köp he 
auf den Gedanken gekommen find, Walfiſche mit 105 
des elektriſchen Stromes zu töten. Das iſt mit Har⸗ 
punen verſucht worden, die an ein elektriſches Kabel an⸗ 
eſchloſſen waren, und dieſe Probetötungen ſollen jo „be⸗ 
friedigende⸗ Ergebniſſe gezeitigt haben, daß ſich in der 
norwegiſchen Hauptſtadt Os lo ein Geſchäftsunternehmen 
mit 5 Millionen Mark Kapital gebildet hat, um dieſes „neue 


Nun iſt zwar der Walfiſch ein Säugetier und kein Fiſch. 


A 1 
he ſeteſt 9 
Mit deinem heutigen Beſuch bei 


4 a en aus m 


er er h fa ähnlich, und gegenüber der aym zu. 
edachten dettrie 1 m 10 er ſich kaum anders 
verhalten als ein richtiger Fiſch. Ein ſolcher geht zunächſt 
dem elektriſchen Strom aus dem Wege, wo er es kann. Das 
hat man ſich ſchon ſeit geraumer Zeit in Kalifornien zu⸗ 
nutze gemacht, um die Flußfiſche von den Turbinen der elek⸗ 
triſchen Kraftwerke abzuhalten, indem man das umgebende 
Waſſer elektriſtert. Eine ſolche elektriſche Fiſchſperre wird 
einfach durch über die Waſſerfläche gelegte lange Bretter her⸗ 
eſtellt, von denen zwei elektriſche Drähte in das Waſſer 
herabhängen. Nähern ſich die Fiſche dem an dieſer Stelle 
bis auf den Grund herabreichenden elektriſchen „Feld“, ſo 
erhalten ſie einen Schlag und kehren um. Solche Fiſchſperren 
kann man nun auch ſonſt überall da anwenden, wo die 
Fiſche vom Verlaſſen eines Gewäſſers abgehalten werden 
ſollen oder man ihnen den Zutritt in ein nun verwehren 
will. Tatſächlich werden auch damit Verſuche an der — 
küſte des nördlichen Teils der Vereinigten Staaten gem 
um den hier ſich zeigenden Fiſchreichtum von dem es 
in den zahlreichen Bewäſſerungskanälen abzuhalten die hier 
in den nd ga wie Hane glas 8 or 
Ganz und gar nicht phan nende erſuche 
mit der Anwendung des elektriſchen Stromes beim 
fang hat man aber nun auch in Deutſchland gemacht. 
Es gibt, namentlich in der Provinz Weſtfalen, viele 
nicht ablaßbare und daher ſchwer befiſchbare kleine Teiche 
und Fiſchgruben. Solche hat man nun erſtmals im Re⸗ 
erungsbezirk Münſter mit behördlicher Genehmigung unter 
Supitfenaheme elektriſchen 8 abgefiſcht. Dazu diente 
ein ſtarker, von er in etwa 10 Zenti⸗ 
meter Tiefe gehaltener und cee Zuſtande 
durch das Waſſer gezogener Ku ene von einer Hoch ⸗ 
it Wechſelſtrom von e 
220 Volt und 20 bis 40 Ampere verſehen wurd 
nach dem Einſchalten des Stromes kamen die Fiſche, die 
ſich als betäubt erwieſe 9155 und wurden nun vom Boot 
aus mit Keſchern aufgeht t. Auf einer Waſſerfläche von 
insgeſamt rund 1 Hektar fing man ſo 3 Zentner Karpfen 
von 3 bis 5 Pfund und Zentner Hechte von % bis 
7 Pfund Gewicht. Irgendwelche Bedenken haben die dem 
Abfiſchen beiwohnenden Behördenvertreter, Fiſcherei⸗ und 
Fiſchſachverſtändigen an dieſer Fangmethode nicht finden 


können. Und ſo iſt wohl für genifle Fiſchgewäſſer eine Ab⸗ 
0 e gegeben, deren Bedeutung ſicher nicht gering 
ein kann. 


* Aus aller Welt. 2 


König Georg, der Philateliſt. König Georg von Eng⸗ 
land iſt = eifriger ee eee Als er von 
Wales war er vierzehn Jahre lang Vorſitzender der Royal 
Philatelie rn nicht etwa bloß formell, ſondern ein Vor« 
ſitzender, der alle Debatten mit großer Sachkenntnis leitete 
und ſich oft mit tre ſſicheren Argumenten in die Ausſprache 
mengte, . gründliche Erfahrung auf philateli» 
IE: Gebiet beweiſend. Die Markenſammlung des Königs 
in einem Se einger Zimmer des Buckingham⸗ 
9 untergebra ei aus mehr als zweihun⸗ 
ert Alben, 2 gr den ſeltſam Stücken hf Sue 
fat Nach der Krankheit des Köni ae de 


- find, 
ilateli 8 . der Mo 
e 


ſeine — 
nung we 9 N Iafe, 1 05 d ui Nel 
kommen — t ſein werde. 


Fröhliche Ecke. 


2 
Er ſtottert. 


Aus dem Bi find zwar alle Ele wen 
9 einer läßt ſich nicht vertreiben: Sanet Bürberatius. U 
Warte dug ich zuweilen genau fo unfreiwillig komiſch, ir 
a auch 
85 einem Dorf in der Nähe von Leningrad war der 
* plötzlich verſchwunden. Alle Nachforſchungen blie⸗ 
n vergeblich. Da entſchloß man ſich, folgenden Offenkitchen 
Aufruf zu erlaſſen: 

„Eine Belohnung erhält derjenige, der die Leiche des 
Richters Dimitri Be, der vermutlich in der Newa 
ertrunken iſt, Fr. in Signalement iſt: Länge 78, 
1 ſchwarz. 5 5 braun. Kleidung: dunke lauer 

ackettanzug. Beſondere Kennzeichen: Er finttert“ 
Bisher hat aber, trotz der präziſen aben, die 
ſtotternde ger mod er gefunden 25 


